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ge Büros systematisch aus, kritisieren die 
beiden Stuttgarter Architekten, wie auch 
Florian Kaiser und Guobin Shen, ebenfalls 
aus Stuttgart – ihr Atelier Kaiser Shen errang 
mit dem auf einer Verkehrsinsel platzierten 
Ludwigsburger Mikrohofhaus, das sich als 
Denkanstoß in  der Wohnraumdebatte ver-
steht, eine Anerkennung.  „In der Praxis wer-
den häufig Kriterien wie Mitarbeiterzahl, 
Jahresumsätze oder Referenzprojekte mit 

der gleichen Nutzungsart abgefragt, die es 
für junge Büros unmöglich machen, sich zu 
beteiligen“, heißt es in ihrem von sämtlichen 
Preisträgern unterschriebenen Forderungs-
katalog „Junge Architekten und Architektin-
nen fördern!“.

 Im Klartext heißt das beispielsweise: Nur 
wer schon drei Kitas vorweisen kann, hat 
beim Kitawettbewerb der Kommune und den 
sich häufig anschließenden Vergabever-

Das „Schwarze Haus“ am Ammersee von Fabian A. Wagner Foto:Florian Holzherr

Von Ulla Hanselmann

J unge Architekten wissen doch gar nicht, 
wie Bauen geht! Sebastian Jud, vierzig 
Jahre alt und seit 2012 Inhaber eines 
Architekturbüros in Stuttgart, kennt die-

ses Vorurteil nur zu gut. Glücklicherweise 
gibt es Ausnahmen. Die Stadt Ulm hatte den 
Mut, das Büro Judarchitektur mit dem Bau 
eines Bildungshauses zu beauftragen, 
Grundschule und Kita in einem.  Jud, zum 
Zeitpunkt des Wettbewerbssiegs 32 Jahre alt, 
kombinierte eine effiziente, kindgerechte 
Raumorganisation mit hoher gestalterischer 
Qualität und einer nachhaltigen Bauweise. 
Für die Jury des  BDA-Förderpreises „Max 40 
– Junge Architektinnen und Architekten 
2021“ eine so „reife Leistung“, dass sie einen 
Preis verdient hat.

 Sebastian Jud ist einer von sechs Preisträ-
gern und Preisträgerinnen des diesjährigen 
„Max 40“. Zum ersten Mal haben sich  acht 
Landesverbände des Bundes Deutscher 
Architektinnen und Architekten (BDA), da-

runter auch Baden-Würt-
temberg, als Auslober zu-
sammengetan, um  die 
Öffentlichkeit auf die 
Qualität junger Architek-
turbüros aufmerksam zu 
machen. 

Von 74 zur Bewertung 
zugelassenen, realisier-
ten Bauwerken zeichnete 

die Jury 22 aus – es ergingen sechs Preise,   
fünf Anerkennungen, elf Projekte erhielten 
die Wertung „Engere Wahl“. Die   Teilnahme-
voraussetzungen: Die Bewerber durften 
noch nicht 41 Jahre alt sein und müssen ihrer  
Tätigkeit in einem der auslobenden Bundes-
länder nachgehen. Die prämierten Arbeiten 
sind nun in einer Wanderausstellung im 
BDA-Wechselraum in Stuttgart zu sehen. 

Mit dem „Max 40“  erweitert der BDA Ba-
den-Württemberg lobenswerterweise sein 
Engagement für den Nachwuchs;   Studieren-
de können bereits seit 2015  alle drei Jahre um 
„Die Jungen Hugos“ ringen. Solche Aus-
zeichnungen sind  nicht nur „nice to have“ 
für die Geehrten – sie erhöhen tatsächlich 
deren Auftragschancen, weil sie bei  den  Ver-
gabesystemen   zu den relevanten Abfrage-
punkten zählen. 

Genau hier liegt der  Knackpunkt: Dass 
Junge wie etwa auch   Jan Keinath und Fabian 
Onneken mit ihrem sich auf Stuttgart und 
Leipzig verteilenden Büro KO/OK Architek-
tur eine nun  ebenfalls „Max 40“-preisge-
krönte  Kegelbahn  bauen durften, ist alles an-
dere als selbstverständlich. Nicht, weil sie es 
nicht könnten, sondern weil man sie  viel zu 
selten lasse, sagen Jud und Keinath. 

  Die Wettbewerbs- und Vergabeverfahren 
der öffentlichen Auftraggeber schließe jun-

Lasst die Jungen ran!
Junge Architekturbüros haben es schwer, an öffentliche Aufträge zu kommen. Dabei sind manche von ihnen richtig gut, 
wie die diesjährigen „Max 40“-Preisträger belegen. Eine Schau in Stuttgart stellt die prämierten  Projekte vor.  

Bauen 
können die 
Jungen – man 
lässt sie  nur 
viel zu selten 
zum Zug 
kommen. 

handlungen eine reelle Chance. Ein neu ge-
gründetes Büro kann da zwangsläufig nicht 
mithalten. Die jungen Planer wünschen sich 
deshalb  mehr offene Wettbewerbe ohne Zu-
gangsbeschränkungen, aber etwa auch die 
Aufnahme  in Preisgerichte.  Das Papier war 
bei der Ausstellungseröffnung im Wechsel-
raum Ausgangspunkt einer Diskussion zur 
Frage, wie  sich die Potenziale junger Büros 
besser ausschöpfen ließen. 

Wie diese mit ihrer  Kompetenz bereits die  
Baukultur voranbringen,   belegen die Jungen 
freilich an Ort und Stelle selbst –   mit ihren 
prämierten Projekten. So  etwa der von 
­Benjamin Eder aus 
­München umsichtig und 
geschichtssensibel sa-
nierte Bergbauernhof in 
Süd­tirol; Kristina Egbers’ 
Schule in Simbabwe mit 
ihrer  innovativen Bogen-
konstruktion aus Ziegel, 
die in Zusammenarbeit 
mit dem Verein Ingenieu-
re ohne Grenzen auf Basis ihrer Stuttgarter 
Diplomarbeit gebaut wurde. Oder auch   
­Fabian A. Wagners viel beachtetes „Schwar-
zes Haus“ am Ammersee, das  demonstriert,  
wie bei einem Wohnhaus aus Reduktion 
­echter Raum- und Qualitätsgewinn ent­-
stehen kann.

Angesichts kostenintensiver Bauprojekte 
zeigt sich die öffentliche Hand häufig risiko-
scheu und setzt auf etablierte Architektur-
büros – Stichwort: Erfahrung. Dass man mit 
der überdurchschnittlichen Energie und 
dem hochschulfrischem Know-how von Bü-
rogründern,   für die jedes noch so kleine Pro-
jekt Chefsache ist,  manchmal vielleicht so-
gar wertvollere Ergebnisse erzielen kann,  hat 
das kleine sächsische  Wülknitz erfahren: Die 
mit einfachen Mitteln, aber umso sorgfälti-
ger ausgearbeitete Kegelbahn von KO/OK 
Architekten  beschere den Vereinen enormen 
Mitgliederzulauf und habe sich zum Ge-
meinde-Treffpunkt entwickelt, berichtet Jan  
Keinath. Also, lasst öfter mal die Jungen ran!

Auszeichnung 2000, 2006 und 2011  vergab  
der BDA Hessen die Auszeichnung als „Max 
40 – Junge Architekten in Hessen“. 2016 
schlossen sich die Landesverbände von Ba-
den-Württemberg, Bayern, Hessen, Rhein-
land-Pfalz und dem Saarland als Auslober 
zusammen; im Jahr 2021 kamen  Sachsen, 
Sachsen-Anhalt und Thüringen hinzu. 

Ausstellung Die „Max 40“-Schau ist bis 
12. November im BDA-Wechselraum, 
Friedrichstraße 5, in Stuttgart zu sehen.
 Öffnungszeiten: Di–Fr 12–18 Uhr. uh

PREIS FÜR DEN NACHWUCHS

Viele neu 
gegründete 
Büros 
können oft  
zwangsläufig 
gar nicht 
mithalten. 

Die Kegelbahn von KO/OK Architekten im  kleinen sächsischen  Wülknitz Foto: simon menges

Das Bildungshaus in  Ulm von  Judarchitektur Foto: Rafael Krötz

S chauspieler Jan Josef Liefers berichtet 
von seinem Einsatz auf einer Corona-
Intensivstation. „Alle Covid-Patienten 

hier auf Intensiv waren schwer erkrankt, 
dem Tod näher als dem Leben. Alle jung, von 
28 bis 48 Jahre alt. Alle ungeimpft“, so der 57-
jährige „Tatort“-Star in einem Gastbeitrag, 
der am Freitag bei „Bild.de“ zu lesen war. 
„Auch die beiden hochschwangeren Frauen, 
deren Kinder per Not-OP geholt wurden und 
leben, während die Mütter es nicht geschafft 
haben, wie ich inzwischen weiß.“

Der „Tatort“-Star hatte sich im Frühjahr 
an der Aktion #allesdichtmachen beteiligt, 
bei der Dutzende Schauspieler mit ironisch-
satirischen Clips die Coronapolitik in 
Deutschland kommentiert hatten. Nach hef-
tiger Kritik kündigte Liefers in einem Streit-
gespräch mit Gesundheitsminister Jens 
Spahn (CDU) an, sich bei der Gegenaktion 
#allemalneschichtmachen angemeldet zu 
haben. Die Medizin-Bloggerin „Doc Caro“ 
hatte die Schauspieler aufgerufen, für eine 
Schicht im Rettungsdienst oder auf einer In-
tensivstation mitzuarbeiten.

Liefers’ Angaben zufolge liegt sein Ein-
satz als Praktikant bereits zwei Wochen zu-
rück. „Helfen konnte ich nicht viel, nur beim 
Umlagern konnte ich mich nützlich machen, 
eingepackt in zusätzliche Schutzkleidung, 
mit FFP2-Maske und einer Art Taucherbrille 
auf den Augen.“ Warum es manche so schwer 
treffe, sei noch unklar, schrieb Liefers. „Al-
lerdings, da waren sich Pfleger wie Ärzte ei-
nig, wäre keiner hier gelandet mit einer Imp-
fung.“ Direkt zum Impfen aufrufen wollte 
Liefers nicht: „Ist das nun doch ein Impfauf-
ruf? Tja, was soll ich sagen? Ich befürworte 
die Impfung Erwachsener, absolut klarer 
Fall. Aber ich gebe keine medizinischen Rat-
schläge, ich erzähle hier nur meine Ge-
schichte. Die Entscheidung liegt bei jedem 
selbst.“ Seinem Beitrag  lässt sich entneh-
men, dass er sich einen mRNA-Impfstoff ver-
abreichen ließ. Liefers: „Wenn ich nun zu-
rückdenke an meinen Tag auf der ITS und da-
ran, wie die seltsame und bisweilen unbarm-
herzige Lotterie des Lebens für die sieben 
dort ausgegangen ist, dann weiß ich jeden-
falls, ich habe keinen Fehler gemacht.“ dpa

Liefers bestürzt 
nach  Einsatz auf 
Intensivstation
Nach  #allesdichtmachen hat Jan Josef 
Liefers  ein Kurzpraktikum auf einer 
Corona-Intensivstation gemacht. 

MÜNCHEN. Nach seinen Antisemitismusvor-
würfen will  Gil Ofarim nun Strafanzeige 
gegen einen Mitarbeiter des Leipziger Hotels 
stellen. Ofarim werde „am Dienstag in Mün-
chen nicht nur als Zeuge bei der Polizei aus-
sagen, sondern auch persönlich Anzeige er-
statten, wegen aller in Betracht kommender 
Delikte“, sagte seine Managerin der 
„Bild“-Zeitung. Er wohnt in München. 

Der Musiker Ofarim hatte in einem am 
Dienstag auf Instagram veröffentlichten Vi-
deo berichtet, dass er am Montagabend in 
dem Hotel aufgefordert worden sei, seine 
Kette mit Davidstern abzunehmen. Erst 
wenn er den Stern abnehme, dürfe er einche-
cken, soll ihm gesagt worden sein. Die 
Staatsanwaltschaft prüft die gegen einen 
Mitarbeiter des Hotels erhobenen Vorwürfe. 
Der Beschuldigte  selbst stellte  zwei Anzei-
gen.   Das Hotel wehrt sich  gegen die Vorwürfe 
und bemüht sich um Aufklärung. AFP

Gil Ofarim will 
Anzeige stellen

→                    Alle Veranstaltungen in Stuttgart       
       und der Region aktuell unter:              
      veranstaltungen.stuttgarter-zeitung.de  
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„Good Bye, Lenin!“ im Theater
Während des Mauerfalls liegt  eine flammen-
de  DDR-Aktivistin im Koma –  Herzinfarkt. 
Um sie nach dem Erwachen zu schonen, 
verheimlicht ihr Sohn den  Siegeszug des 
Kapitalismus und dreht das Rad der Ge-
schichte zurück. Als Film war „Good Bye, 

Lenin!“ ein Welterfolg. 
Die WLB in Esslingen 
bringt den Stoff nun 
auf die Bühne.   red

→ WLB Esslingen  Premie-
re am Samstag, 19.30 Uhr

Seziertisch verbringt: „Wer den Tod begrei-
fen will, muss erst mal das Leben verstehen.“

Sorgfalt im Detail 
Schon allein die Momente mit Brückner, der 
sich immer wieder die Haare rauft, weil The-
resa ständig ihre Kompetenzen überschrei-
tet, sind ein großes Vergnügen. Trotzdem ist 
„Home Sweet Home“ keine Komödie, der 
Krimi steht  im Vordergrund. Darüber hinaus 
erfreut das Drehbuch durch seine Sorgfalt im 
Detail, auch in medizinischer Hinsicht. Reiz-
voll ist zum Beispiel die Frage, warum Vera 
Köhler offenbar noch schreien konnte, als 
das Auto  im Wasser unterging, obwohl sie 
doch angeblich schon tot war – die entspre-
chende kurze Szene geht unter die Haut. 

→ Theresa Wolff: Home Sweet Home. 
Samstag,  9. Oktober, 20.15 Uhr im ZDF

ten versieht seine Rolle mit  Melancholie, 
sorgt aber dennoch öfters  für kleine Heiter-
keiten: Die ungestüme Theresa ist dem Poli-
zisten gedanklich meist mindestens einen 
Schritt voraus und hält ihn ziemlich auf Trab. 

Beim Entwurf der Hauptfigur standen die 
Macher dagegen vor einer besonderen He-
rausforderung. Einerseits neigen die Mit-
glieder dieses Berufsstands im TV-Krimi 
gern zu einer gewissen Skurrilität, anderer-
seits hat Ulrich Mühe in der ZDF-Serie „Der 
letzte Zeuge“ gewissermaßen den Prototyp 
des ermittelnden Rechtsmediziners verkör-
pert. Für Theresa Wolff hat man einen Mit-
telweg gefunden: Die Ärztin ist brillant, aber 
im glaubwürdigen Rahmen. Wunderlich ist 
sie auch nicht, im Gegenteil; mit ihren Mit-
menschen kommt sie prima klar. Ihre 
Arbeitsmaxime hat ohnehin zur Folge, dass 
sie mehr Zeit außerhalb des Instituts als am 

Von Tilmann Gangloff

D er Auftakt zur neuen Samstagskrimi-
reihe im ZDF macht Lust auf mehr: 
Die Ärztin Theresa Wolff (Nina Gum-

mich) gilt als Koryphäe, hat in Berlin studiert 
und übernimmt in der alten Heimat Jena die 
Leitung der Rechtsmedizin. Ihr erster Fall 
konfrontiert sie mit ihrer Vergangenheit: 
Taucher entdecken  in einem See ein Auto, 
darin eine weibliche Leiche. Vera Köhler war 
leitende Oberärztin am Klinikum, ihr Mann,  
auch Arzt,  Theresas  Teenagerliebe.

Was nach einem  normalen Krimi klingt, 
entpuppt sich als Geschichte, die einige 
Überraschungen bereithält. Sehenswert und 
vielversprechend ist „Home Sweet Home“ je-
doch in erster Linie wegen der Hauptfiguren 
und ihres großen Entwicklungspotenzials. 
Nina Gummich, die bereits als Ärztin in der 
letzten „Charité“-Staffel medizinische Er-
fahrungen sammeln durfte, ist eine vorzügli-
che Besetzung für die Rechtsmedizinerin, 
die Situationen stets mit einem Blick erfasst, 
aber trotzdem nicht gefeit vor Fehlern ist.

Wunderlich ist sie nicht
 Weit mehr als bloß eine Ergänzung ist 
Thorsten Merten. Er spielt als Kommissar 
zwar ähnlich wie in den „Spreewaldkrimis“ 
(ZDF) oder im „Tatort“ aus Weimar nur die 
zweite Geige, aber ohne ihn wäre der Film 
bloß halb so kurzweilig. Dabei ist Robert 
Brückner keine komische Figur: In einer der 
berührendsten Szenen bekommt einen An-
ruf von seiner verwirrten Frau (Kirsten 
Block), die sich erst  beruhigt, als er ihr den 
City-Klassiker „Am Fenster“ vorsingt. Mer-

Wer schreit denn unter Wasser?
Der Auftakt zur neuen Samstagskrimireihe „Theresa Wolff“ mit Nina Gummich als  Rechtsmedizinerin
 in Jena ist auch dank Thorsten Merten äußerst vielversprechend.

 Theresa Wolff (Nina Gummich) und Robert Brückner (Thorsten Merten) Foto: ZDF/Steffen Junghans

D ie umfangreiche Kunstsammlung 
des im Juni im Alter 89 Jahren gestor-
benen Hollywood-Moguls und Pro-

duzenten Douglas Cramer, der unter ande-
rem sehr erfolgreiche Fernsehserien wie zum 
Beispiel „Star Trek“, „Wonder Woman“ und 
„Love Boat“ produzierte, soll in New York 
versteigert werden. 

Unter den rund 130 Werken sei unter an-
derem ein Gemälde des US-Künstlers Roy 
Lichtenstein (1923–1997), das auf bis zu 18 
Millionen Dollar (etwa 16 Millionen Euro) 
geschätzt werde, teilte das Auktionshaus So­-
theby’s am Donnerstag mit. Zudem seien 
Werke unter anderem von Jasper Johns, Ceci-
ly Brown und Ellsworth Kelly Teil der Samm-
lung, die im November versteigert werden.

Konkurrent Christie’s kündigte für die 
traditionellen Herbstauktionen die Verstei-
gerung eines Gemäldes des spanischen 
Künstlers Pablo Picasso (1881–1973) an, das 
sich seit mehr als 60 Jahren in derselben Pri-
vatsammlung befindet. Das 1955 entstande-
ne Werk „Femme accroupie en costume turc 
(Jacqueline)“ wird auf bis zu 30 Millionen 
Dollar geschätzt.

Bereits zuvor hatten die großen New Yor-
ker Auktionshäuser, deren Versteigerungen 
durch die Coronapandemie und damit ein-
hergehende Ausfälle durcheinanderge-
bracht worden waren, zahlreiche hochkarä-
tige Werke für die traditionellen Herbstauk-
tionen im November angekündigt.  dpa

Kunstsammlung 
von Filmmogul 
wird versteigert
Der Produzent Douglas Cramer („Star 
Trek“) war ein großer Kunstliebhaber, 
nun wird seine Sammlung veräußert. 


